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Sprechſtunde nur v. 12—1 U 


Nr. 220. 


Deutſchland. 
** Berlin, 12. Mai. 


Tabaksgewichtsſteuer. 


Die Rede des Reichskanzlers vom 8. Mai 
hat in ganz Deutſchland erſichtlich einen tiefen Ein- 
Während aus den Stimmen der 
nattonalliberalen Preſſe faſt ausnahmslos eine tiefe 
Sympathie mit dem Aufrufe hervorklingt, welche der 
Kanzler ja vorzugsweiſe an dieſe Partei im Par⸗ 
lament und in der Nation gerichtet hat, ſo zeigt 
unverhohlene 
Schadenfreude über den Eindruck, welchen dieſelbe 
aus der Rede ſchöpfen zu können glaubt, daß der 
Kanzler als ein verzwelfelnder kranker Mann vor 
Es fin- 
den ſich allerdings in der Rede einzelne Ausdrücke 
eines ſcheinbaren Peſſimismus; daß dieſer Peſſimie⸗ 


druck gemacht. 


ſich in der fortſchrittlichen Preſſe 


dem Zuſammenbruch ſeines Werkes ſtehe. 


mus aber nicht der Grundton der Rede iſt, und 
noch viel weniger das Endreſultat, 
mit gewohnter Klugheit die ultramontanen Blätter, 
deren Verſtand und Witterungs⸗Vermögen das der 
Fortſchrittsblätter überhaupt erheblich in Schatten 
ſtellt. Ein ultramontanes Blatt, die „Schleſiſche 
Volkszeitung“, fügt, die Rede athme eine Kampfes ⸗ 
des Kanzlers nicht zu beobachten geweſen 

ſer Eindruck iſt jedenfalls der richtigere, und wenn 
der Kanzler allerdings den Ausſpruch gethan hat, 
er ſei müde, todtmüde, ſo zeigt der Zuſammenhang 
doch mit vollkommener Deutlichkeit, daß er nicht 
von der Erſchöͤpfung ſeiner Kräfte, ſondern von der 
moraliſchen Ermüdung ſprach, welche ihm die Er- 
wägung einflößt, „gegen was für Hinderniſſe er 
kämpfen müſſe. Weil der Kanzler nur von einer 
moraliſchen Ermüdung ſprach, eben deshalb ſteht 
dieſe Aeußerung auch nicht im Widerſpruch mit der 
kürzlich von der „Nordd. Allgem. Ztg.“ gebrachten 
Meldung, daß der Kanzler ſich arbeits luſtiger als 
ſeit langer Zeit fühle. Der ſcheinbare Widerſpruch 
löſt ſich ganz einfach ſo: der Kanzler iſt mehr als 
je von dem Enthuſtasmus für ſein großes Werk 
ergriffen, je mehr deſſen Dimenſionen noch immer 
wachſen, ſich dem Abſchluß nähern. Aber gerade in 
dieſem Augenblick ermüden und erbittern ihn die 
Widerſtände, zumal wenn er erwägt, von welchen 
Seiten ſie kommen. Uebrigens hat der Kanzler am 
Schluß der Rede ausdrücklich geſagt: „Können die 
liberalen Parteien ſich entſchließen, dem Centrum die 
Heeresfolge abſolut zu verſagen, ſo will ich meine 
letzten Kräfte dem Streben dazu widmen.“ Wenn 
alſo die Fortſchrittspreſſe ſich freut, den „Schwa⸗ 


5 


nengeſang“ des Kanzlers vernommen zu haben, ſe 


war dieſer jedenfalls ein hypothetiſcher und die Vor⸗ 
ausſetzung deſſelben iſt hoffentlich ſchon in dieſem 
Augenblick erledigt durch den Eindruck, welchen die 
Rede des Kanzlers auf alle nationalen Kreiſe ge⸗ 
macht hat, und durch die Bereitwilligkeit, welche 
aus dieſen Kreiſen faſt einftimmig laut wird, dem 
Aufruf des Kanzlers zu folgen. 

Berlin, 12. Mai. Se. Majeſtät der Kaiſer 
traf am Dienſtag Nachmittag 3/ Uhr mittels 
Extrazuges von Neu-Babelsberg hier wieder ein. 
Später nahm der Kaiſer noch den Vortrag des 
Oberhof⸗ und Hausmarſchalls Grafen Pückler ent⸗ 
gegen und konferirte mit dem Kultusminiſter von 
Puttkamer. Heute Vormittag 9 / Uhr begab ſich 
der Kaiſer zur Beſichtigung des Kaiſer⸗Franz⸗Garde⸗ 
Regiments, des Garde⸗Schützen⸗Bataillons und des 
3. Garde⸗-Regiments zu Fuß nach dem Exercier⸗ 
platze auf dem Tempelhofer Berge, nahm nach Been⸗ 
digung der Beſichtigung ſofort auf dem Platze einige 
militäriſche Meldungen entgegen und kehrt demnächſt 
in's Palais zurück. Nachmittags empfing der Kai⸗ 
ſer zum Vortrag den Staatsminiſter von Stoſch 
und das Civilkabinet. Um 5 Uhr findet im könig⸗ 
lichen Palais ein Diner von circa 30 Gedecken 
ſtatt, zu welchem der Kronprinz, Prinz Auguſt von 
Würtemberg, die General-Lieutenants, die General- 
Majors, ſowie die Regiments⸗Kommandeure und 
Stabsoffiziere der am heutigen Morgen inſpizirten 
Truppen ꝛc. Einladungen erhalten haben. 

— Wie die „Prov.⸗Korreſp.“ mittheilt, denkt 


In Verfolg der Bun⸗ 
desraths⸗Vorlage vom 8. März d. Is. betreffend 
die Ausführung des Geſetzes vom 16. Juli 1879 
über die Beſteuerung des Tabaks hat der Reichs⸗ 
kanzler jetzt dem Bundesrath drei Entwürfe zur 
thunlichſt beſchleunigten Beſchlußnahme vorgelegt, 
nämlich: 1) Dienſtvorſchriften betreffend die Be⸗ 
ſteuerung des Tabaks, 2) Regulatis betreffend die 
Niederlagen für unverſteuerten inländiſchen Tabak, 
und 3) Regulativ betreffend die Kreditirung der 


das erkennen 


jet. Die- 


Mainau fallen. N 


derberg ſtatt. 


ſchulden-Tilgungs⸗Kommiſſion Sydow, 


baben; ferner die Räthe der verſchledenen Gerichte, 


die Anwaltſchaft ꝛc.; die Gattin des Verewigten, 


welche erkrankt in Goslar weilt, konnte ihres Lei- 
dens wegen nicht anweſend fein. Um 10 ½¾ u 


die Leichenfeierlichkeit beendet. 

Der „Hannoverſche Courier“ veröffentlicht jetzt 
das Schreiben, womit der Kaiſer das Entlaſſungs⸗ 
geſuch Leonhardt's beantwortete. Das Schreiben 
zeigt die ungemein fließende, feſte deutliche Hand- 
ſchrift des greifen Kaiſers in überraſchend ſchöner 
Weiſe. Die an Leonhardt oft und von verſchie⸗ 
denen Seiten gerichteten Wünſche, dies ihn jo außer · 
ordentlich ehr nde Schreiben zu veröffentlichen, hat 
derſelbe in feiner Beſcheldenheit ſtets zurückgewieſen. 
Das Schreiben lautet: 

Berlin, den 29. Oktober 1879. 

Mit dem aufrichtigſten und tiefſten Schmerz 
habe ich Ihr Schreiben empfangen, mit welchem 
Ste mir Ihr Entlaſſungsgeſuch einreichten. Lange 
ſchon fürchtete ich, daß Sie zu dieſem Entſchluſſe 
kommen wollten, denn Sie haben mir, dem engeren 
und weiteren Vaterlande Ihre Geſundheit zum Op⸗ 
fer gebracht. Aber Sie haben auch nicht vergeblich 
gearbeitet für die hohen Erfolge, welche Sie erziel- 
ten, denn Sie haben mehr wie den Grund gelegt 
zu einer Einheit der deutſchen Geſetzgebung, woran 
ſo Viele und ſo Vieles ſcheiterte. Ihr Name ſteht 
daher in der Weltgeſchichte unauslöſchlich da. Em⸗ 
pfangen Sie für Ihre Hingebung, Aufopferung und 
Ausdauer ohne Gleichen hier meinen aufrichtigſten 
and innigſten Dank und königliche Anerkennung, 
die ich jo oft mit Freude in Ihrer Amtsthätigkeit 
ausſprechen konnte. Als öffentlichen Ausdruck die⸗ 
fer meiner dankbaren Geſinnung überſende ich Ihnen 
hiermit den Stern der Groß Comthure meines Haus- 
ordens von Hohenzollern, der Ihnen ſtets eine Er⸗ 
innerung bleiben ſoll an Ihren dankbaren König 

Wilhelm. 


— Bei dem Reichskanzler fand am Dienſtag 
ein Diner ſtatt, dem unter Anderen Herr v. Ben- 
nigſen beiwohnte. Nach einer Aeußerung des 
Reichskanzlers ſollen die ſämmtlichen Steuerprojekte 
dem Reichstage in der nächſten Seſſton von Neuem 
vorgelegt werden. Wie von anderer Seite verlau- 
tet, wird der Bundesrath nicht eher ſeine Verhand⸗ 
lungen ſchließen, als bis er ſich über das Wehr- 
ſteuergeſetz ſchlüſſig gemacht hat. Als Gegner der 
Vorlage innerhalb des Bundesraths werden eigent- 
lich nur Baiern und Würtemberg bezeichnet, doch 
dürften der Oppoſition auch noch einige kleinere 
Staaten hinzutreten. Trotzdem gilt die Annahme 
der Vorlage im Bundesrathe als gewiß, wenn auch 
mit einigen unweſentlichen Aenderungen. Jedenfalls 
dürfte dieſer Geſetzentwurf zuſammen mit dem Börſen⸗ 
ſteuergeſetz die erſten Vorlagen in der nächſten 
Seſſion des Reichstages bilden. 

— Der „Reichsanzeiger“ enthält das folgende 
Kommuniquee: 

In der Vormittagsſitzung des Reichstages am 
10. d. M. hat der Finanzminiſter die Behauptung 


— Die Beerdigungsfeierlichkeit des verſtorbe⸗ 
nen Staats- und Juſtizminiſters a. D. Adolf Ger⸗ 
hard Leonhardt fand in Hannover am Dlenſtag 
Vormittag 9 / Uhr vom Sterbehauſe, Meterſtraße 
Nr. 23, ab nach dem Friedhofe auf dem Engeſoh⸗ 
Ein zahlreiches Gefolge von etwa 
200 Perſonen, ſowie eine Menge von Equipagen 
geleiteten die irdiſchen Ueberreſte des Verſtorbenen 
zur letzten Ruheſtätte, nachdem die beiden bereits 
als Amtsrichter fungirenden Söhne des Verſtorbe⸗ 
nen, andere Angehörige und demſelben näher ge- 
ſtandene Perſonen der Leichenfeier im Trauerhauſe 
mit beigewohnt hatten. Von Berlin aus waren 
erſchienen und wohnten der Feierlichkeit bei: Staats⸗ 
miniſter a. D. Falk, der General-Auditeur der 
Armee Oehlſchläger, Unterſtaatsſekretär Rindfleiſch; 
Miniſterialdirektor Pflugflädt, Präſident der Staats⸗ 
ehemaliger 
Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des Kultus. Von 
hieſigen hohen Herren folgten der Oberpräſident von 
Leipziger, Landdroſt von Cranach, Polizeipräſident 
von Brandt, die Präſidenten reſp. Direktoren der 
hieſigen Gerichte, Gerichtspräſtdent Kühne aus Celle, 
die Generale von Strubberg, von Barby, v. Rhein⸗ 


erfolgt und nach erfolgter prleſterlicher Einſegnung 


der Kaiſer im Juni Düſſeldorf zu beſuchen und] des Abgeordneten Virchow, daß von Seiten des 
von dort nach Ems und ſpäterhin nach Gaſtein Reichskanzlers die Frage an ihn geſtellt worden, ob 
auf je drei Wochen zu gehen. Zwiſchen den Auf. es nicht an der Zeit ſei, die Freihafenſtellung 
enthalten in Ems und Gaſtein wird der Beſuch auf Hamburgs zu beſeitigen, und daß er, der Finanz ⸗ 
‚ Iminifter, hierauf zuſtimmend geantwortet habe, da⸗ 
hin berichtigt, daß eine ſolche Frage an ihn nicht 
geſtellt worden und daher auch keine Antwort er⸗ 
folgt ſei. Der Abg. Virchow hat darauf in per- 
ſönlicher Bemerkung unter Hinweis auf ein Schrei⸗ 
ben des Fürſten Reichskanzlers vom 15. April 
d. J. an den Finanzminiſter geantwortet, daß das 
eben erwähnte Schreiben den von ihm behaupteten 
Es iſt richtig, daß ein 
Schreiben des auswärtigen Amts an den Finanz⸗ 
miniſter vom 15. April cr. exiſtirt und die Ver⸗ 
hältniſſe der Unterelbe behandelt; unrichtig aber iſt, 
daß in demſelben die von Herrn Virchow behauptete 


Inhalt wohl enthalte. 


Frage geſtellt ſei. Die Berichtigung dieſer That 


ſache konnte im Reichstage nicht ſtattfinden, weil 
die zur Sache bezüglichen Akten nicht zur Hand 
Inzwiſchen iſt der Schluß des Reichstages 
Die Antwort des Finanzminiſters auf die 
Bemerkung des Abg. Virchow muß aber in vollem 
Es kann dem 
Letzteren ja überlaſſen bleiben, durch Veröffent⸗ 
lichung des, wie es den Anſchein hat, ihm genau 
bekannten Schriftſtücks ſeine Behauptungen zu er⸗ 
Daß er von dieſem überhaupt Kenntniß 


waren. 
erfolgt. 


Umfange aufrecht erhalten werden. 


weiſen. 
erhalten, kann nur durch eine Verletzung des 


Dienſtgeheimniſſes geſchehen fein und wird den Ge⸗ 


genſtand einer eingehenden Unterſuchung bilden. 


nnabend iſt der Welt kund geworden, daß wir 


ſchen Hierarchie. Die Antworten der beiden Cen- 
trumsführer laſſen erkennen, wo das Hinderniß des 
Friedens liegt; fie wollen keinen Frieden, ſondern 
die Kapitulation des Gegners. Sie ſchleudern dem 
Staate den ungeheuren Vorwurf ins Geſicht, daß 
er die katholiſche Kirche verfolge und lehnen jede 
eigene Schuld ab. 

Es gehört zu den Großthaten des Fürſten 
Bismarck, daß er eine in Berlin lange verkannte 
und verſäumte Pflicht dem römiſchen Papſtthum 
gegenüber als preußiſcher Miniſter und als deut. 
ſcher Reichskanzler ſeit 7 Jahren anzuerkennen und 
zu erfüllen begonnen hat. Man ſoll es nicht ver⸗ 
geſſen, daß, fo lange der Name Preußen eine po⸗ 
litiſche Bedeutung hat, das römiſche Papſtthum mit 
dieſem Namen auf geſpanntem Fuße ſteht. Als 
der Hochmeiſter des Deutſchordens, Albrecht von 
Brandenburg, es wagte, auf Luthers Rath Preu⸗ 
ßen zu einem Herzogthume zu erheben, da zürnte 
und fluchte der Papſt, und als der Kurfürſt von 
Brandenburg ſich die Königskrone aufſetzte, da 
nannte der Staatsrechtslehrer v. Ludewig die Allo⸗ 
kution Clemens XI. gegen Friedrich . „einen Un⸗ 
fug des Papſtthums gegen die preußiſche Krone!“ 
Nach 1525 und 1701 if 1871 der alte Gegen- 
ſatz zwiſchen Rom und Preußen in ein neues 
Stadium getreten. Aber es hat ganze Zeiten ge⸗ 
geben, in denen Berlin über dieſen Gegenſaß gar 
kein Bewußtſein gehabt. Die hohe Schule des 
Fürſten Bismarck ſind nicht die Bücher, ſondern 
die Realitäten des großen Lebens. Am 30. Ja- 
nuar 1872 ſagte Bismarck im preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe: als ich aus Frankreich zurückkam, 
wurde ich überraſcht durch die Haltung, welche die 
mobilgemachte Armee des Centrums einnahm. 
Ueberraſcht war Bismarck, weil ihm, dem mit großen 
Staatsaktionen beſchäftigten Manne, die in der 
Geiſterwelt voraufgegangenen Vorbereitungen des 
von Rom aufs Neue drohenden Krieges verborgen 
geblieben waren. 

Da nun aber jetzt das Centrum ſich wiederum 
anſchickt, die ihm innewohnenden Tendenzen mit dem 
Kleide der Unſchuld zu ſchmücken und die ſeit ſieben 
Jahren ſchwebende verhängnißvolle Störung als 
einen Frevel der Reichs organe öffentlich anzuklagen, 
ſo dürfte es nützlich ſein, drei deutſche Männer als 
Zeugen vorzuführen, welche in den Vorbereitungen 
zu dem Syllabus von 1864 und zu dem Vati⸗ 
kanum von 1870 die unzweideutigen Zeichen eines 
von Rom aus die Welt bedrohenden Sturmes er- 
kannt und beſchrieben haben. Dieſe Zeugen ſind 
Barthold Niebuhr, der als preußiſcher Geſandter 
in Rom den Papſt Pius VII. hochſchätzte, Joſias 
von Bunſen, der 20 Jahre auf dem Kapitol ge- 
wohnt, mit 4 Päpſten verhandelt und mit zwei 
einflußreichen Kardinälen auf vertrautem Fuß ſtand, 
Otto Mejer, der in Rom die Propaganda ſtudirt 


— Aus der Rede des Reichskanzlers vom 


und von katholiſchen Autoritäten mit Hochachtung 
genannt wird. Hören wir nur, was dieſe Männer 
40, 30 und 20 Jahre vor dem offenen Ausbruch 
des jetzigen kirchenpolitiſchen Kampfes über die wach⸗ 
ſende Feindſchaft der römiſchen Hierarchie gegen die 
Staaten überhaupt und namentlich gegen Deutſchland 
bezeugt haben. 

So lange Niebuhr in Rom war, ſah er in 
dem Papſtthum, gleichwie Wilhelm von Humboldt, 
ein „harmlos“ gewordenes Inſtitut (Niebuhr von 
Claſſen, 1876, S. 78) und belobte ſogar das 
baieriſche Konkordat vom 15. November 1817 
(D. Mejer, zur Geſchichte der deutſch⸗römiſchen 
Frage, II., 145, 146, 156). Als nun aber Nie- 
buhr ſpäter in Bona am Rhein die bhierarchiſchen 
Bewegungen beobachtete, ſchrieb er im Jahre 1826: 
„Der Einfluß erzpfäffiſcher, geradezu jeſuttiſcher 
Katholiken in Sachen des öffentlichen Unterrichts iſt 
betrübend. In Frankreich beſchaffen die Prieſter 
neuen Brennſtoff.“ (Niebuhr von Claſſen, S. 88) 
Zu derſelben Zeit ſchrieb Niebuhr an Friedrich 
Perthes: „Jetzt iſt alles alte Böſe in feinem 
ganzen Umfange erwacht, alle, auch die gigan- 
tiſchſten Eroberungs⸗ und Unterjschungs - Pläne, 
uns iſt kein Zweifel, daß fie auf Religionskriege 
und Alles, was dahin führt, hintrachten und hin⸗ 
arbeiten.“ 

Bunſen ſchrieb ſchon 1824 aus Rom an 
Niebuhr: „Der Gedanke, den ich ſeit Jahren 
nicht loswerden kann, daß unſere Kinder Religions- 
kriege ſehen werden, trat in ſolcher Stärke vor 
meine Seele, daß ich die Nacht nicht ſchlafen konnte“ 
Sofas Freiherr von Bunſen von Nippold J., 243, 
44). Nach einem Beſuch in Berlin von Rom 
aus ſchreibt Bunſen 1834: „In den Minifterien 
iſt keine Ahnung von der Bedeutung der katholi⸗ 
ſchen Reaktion.“ „In Berlin wird das Syſtem 
des Nichtbeachtens und Nichthandels fortgeſetzt“ 
(A. a. O. 416—418, 427). In Bunſen's 
Denkſchrift: „Die kirchliche Kriſtis Europas“ (Lon⸗ 
don, 20. Auguſt 1851) heißt es: „Die hieſigen 
Staatsmänner aller Parteien erblicken in dem gleich- 
zeitigen Vorgehen des römiſchen Hofes und der 


katholiſchen Hierarchie in den letzten Jahren einen 


planmäßigen Verſuch, die politiſch-religiöſe Aufre⸗ 
gung und theilweiſe Auflöſung der Zeit zu benutzen, 
um die Herrſchaft der katholiſchen Kirche mehr als 
je auszudehnen. Sie ſehen daraus Gefahren nicht 
allein für die Regierungen, beſonders für proteſtan⸗ 
tiſche Kronen, ſondern auch für den Frieden Europas 
hervorgehen. So wie der Katholizismus vor 300 
Jahren in den Romanismus, fo iſt jetzt der Ro⸗ 
manismus übergegangen in den Jeſuitismus. Mit 
dieſem in Frieden zu leben, iſt unmöglich“ (A. a. 
O. III., 190, 191). 

O. Meier ſchrieb im Jahre 1848 eine Bro- 
ſchüre: „Die deutſche Kirchenfreiheit und die künf⸗ 
tige katholiſche Partei.“ Er ſchildert dieſe künftige ka⸗ 
tholiſche Partei mit eben den Zügen, die wir heute an 
der Centrums fraktion vor Augen haben (S. 2, 63, 
79). In ſeinem Sendſchreiben an den Domde⸗ 


chanten Dr. Ritter in Breslau 1848, S. 9, er 


klärt O. Mejer: „Geſagt habe ich und glaube, 
daß die katholiſche Kirche mit dem entwickelten 
Staate ſich nicht vertragen kann, ihm feindlich iſt. 
Geſagt habe ich, daß die künftige katholiſche Partei, 
die aber eigentlich bereits in der ultramontanen 
Partei gegenwärtig iſt, den Staat zu beherrſchen ſucht 
und zwar mit Mitteln, die in der Tendenz, Stel⸗ 
lung und Organiſation der katholiſchen Kirche lie⸗ 
gen, daß ſie dieſe Herrſchaft zu befeſtigen und zu 
erweitern ſucht und zwar durch eine nicht allein 
unabhängige, ſondern auch gebietende Stellung, 
welche fie der Kirche ſichern.“ In der Vorrede zum 
zweiten Bande des Werkes über die römiſche Pro⸗ 
paganda vom Jahre 1853 ſchreibt Mejer: „Wenn 
die katholiſche Kirche Freiheit verlangt in Deutſch⸗ 
land, ſo iſt das die Freiheit des Kampfes gegen 
den Proteſtantismus, wenn fie Ruhe und Unter- 
ſtützung fordert, ſo iſt das Ruhe und Unterſtützung 
zum Vordringen gegen den Proteſtantismus. Es 
liegt im Begriff der Miſſion und Deutſchland iſt 
Miſſtonsland, daß die katholiſche Kirche den Kampf 
mit den Waffen des Wortes nur gezwungen und 
blos auf ſo lange führt, bis ſie Feuer und Schwert 
wieder in Händen haben wird, um damit gegen die 
Ketzer, wie es bei ihr Rechtens iſt, zu verfahren.“ 
(Römiſche Propaganda I., IV., vergleiche Seite 
522, 523.) 

Dieſe drei Zeugen beweiſen, aß das, was 
Fürſt Bismarck über die Stellung des Centrums 


von Roubaix; zu Tourcoing wächſt der Strife und 


gefagt hat, weder feine Erfindung iſt, noch die der dem ein der Frau gehöriges Sparkaſſenbuch von 
Falk, ſondern eine mehreren hundert Thalern — obgleich die Ehegatten 


Kulturkämpfer und des dr 
Thatſache, die längſt vorausgeſehen worden iſt. 
— General v. Tresckow hat, wie die „Köln. 
Ztg.“ mittheilt, dem Kaiſer nach Wiesbaden die 
befriedigendſten Nachrichten über den Aufenthalt der 
Glückwunſchdeputation in Petersburg überbracht. 
Die aus Petersburg zurückgekehrten preußiſchen 
Offiziere wiſſen nicht genug die Aufnahme zu rüh⸗ 
men, die fie in Petersburg und namentlich beim 
Kaiſer Alexander ſelbſt gefunden haben. Sie waren 
während der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes nicht 
weniger als viermal in das kaiſerliche Palais ge⸗ 
laden und der Kaiſer behandelte ſie ſtets mit der 
gewinnendſten Liebenswürdigkeil. Er ſtreifte ſogar 
die Politik. Er bemerkte z. B., man müſſe gar 
kein Gewicht auf Gerede und Geklatſch legen, als 
ob fein Sohn, der Thronfolger, dereinſt nach an⸗ 
deren Grundſätzen als er ſelbſt regieren werde. 
Das innig freundſchaftliche Verhältniß zu ſeinem 
Oheim, dem Kaiſer Wilhelm, werde niemals 
einem Wandel unterliegen und ebenſo ſei er über⸗ 
zeugt, es werde ihnen, den Herrſchern, gelingen, 
zu bewirken, daß auch die beiden großen Reiche 
wie bisher in Frieden und Freundſchaft mit ein⸗ 


ander lebten. 
Ausland. 


Paris, 9. Mat. Das amtliche Blatt ant⸗ 
wortet auf die kommuniſtiſchen Aufrufe zur Jahres- 
feier der Maiwoche mit dem Abdruck des Art. 6 
des Geſetzes vom 7. und 9. Juni 1848 über die 
Zuſammenrottungen und erklärt dazu, daß die 
Blätter, welche zu einer Kundgebung auf öffent⸗ 
licher Straße auffordern, dieſem Geſetze verfallen, 
welches dafür eine Strafe von ſechs Monaten bis 
zu einem Jahre beſtimmt. Ein ultraradikales Ko⸗ 
mitee, ermuthigt durch die Duldung, welche den 
Bürgern und Bürgerinnen gewährt worden iſt, die 
am 4. April auf dem Grabe von Guſtave Flou⸗ 
rens geredet und manifeſtirt hatten, hatte die An⸗ 
hänger der Kommune auf den 23. Mai nach dem 
Grabe berufen, in welchem die Leichen der kommu⸗ 
niſtiſchen Kämpfer begraben ſind. Man erkennt 
aus der Note des amtlichen Blattes, daß die Wüh- 
lereien der Kommunarden der Regierung Beſorg⸗ 
niſſe erwecken, zumal da die revolutibnären Ko- 
mitees verſchiedener induſtrieller Städte ihre warme 
Zuſtimmung zu der Kandidatur Blanqui's, welche 
das ſozialiſtiſche Komitee von Lyon aufgeſtellt hat, 
verkünden, und da faſt überall bedeutende Arbeits- 
gaſtellungen ausbrechen. 

Zu Roubaix, wo etwa 20,000 Arbeiter Strike 
gemacht haben, hat ein weiterer Zweig der dortigen 
Induſtrie, die Arbeiter der Baumwollenfärberei, ſich 
angeſchloſſen. 

Der offiziöfe „National“ jagt heute: „Die 
Strikes werden epidemiſch; jetzt haben die Anftreicher- 
geſellen ihren Meiſtern angezeigt, daß ſie nächſte 
Woche die Arbeit einſtellen würden.“ : 

Starke Patrouillen durchziehen die Straßen 


an hundert große Fabriken haben geſchloſſen. Der 


* 


Präfekt des Nord hat ſich dorthin begeben und die 
Hauptpunkte der Stadt ſind militäriſch beſetzt. In 


Lille geht es ebenſo; vorgeſtern ſind die Werkſtätten 
der Union Liniere von den Arbeitern verlaſſen wor- 


den. Zu Lyon haben die Seidenarbeiter die Ar- 
beit eingeſtellt und die Polizei hat die Hauptführer 
verhaften müſſen, welche diejenigen Arbeiter be⸗ 
drohten, die nicht am Strike theilnehmen wollten. 
Im Norden, im Oſten und im Centrum ſind die 


Arbeiter widerſpenſtig und fordern entweder mehr 


Lohn oder kürzere Arbeitszeit. 


Und in ſolchem 
Augenblicke verbreitet man unter den Arbeitern 


Denkmünzen mit den Bildniſſen von Delescluze und 
Raoul Rigault mit der Unterſchrift: „Den Manen 


der für die Freiheit geſtorbenen Helden“. Da kann 
die Regierung freilich die Kundgebung für den 23. 
Mai nicht dulden. Man darf darauf geſpannt 
fein, ob die Blätter, wie der „Reveil Social“, der 
„Citoyen“, das „Mot d' Ordre“, ſich die Warnung 
der Regierung merken oder weiter noch für eine 
Gedenkfeier am 23. Mai wirken werden. Bis jetzt 
haben die Anſtifter der Kundgebung noch nicht 
nachgegeben und die Zeichnungen für die Lorbeer⸗ 
krone, welche auf dem Grabe „der Opfer der Mör⸗ 
der von Verſailles“ niedergelegt werden ſoll, werden 
fortwährend von dem Bürger Couthier und ſeinen 


Freunden angenommen. 


Provinzielles. 

Stettin, 13. Mal. Des Vergehens der im 
$ 266 des Strafgeſetzbuches mit Strafe bedrohten 
Untreue machen ſich — nach einem Erkenntniß des 
Reichsgerichts, II. Strafſenats, vom 28. Januar 
— Vormünder, Kuratoren, Güterpfleger ꝛc. ſchul⸗ 
dig, wenn ſie vorſätzlich zum Nachtheile der ihrer 
Aufſicht anvertrauten Perſonen oder Sachen han⸗ 
deln, ſelbſt wenn fie dabei einen derartigen Nach⸗ 
theil herbeizuführen nicht beabſichtigt haben. Das 
im $ 266 des Strafgeſetzbuches gebrauchte Wort 
„abſichtlich“ zum Nachtheile ꝛc. iſt gleichbedeutend 
mit „vorſätzlich“. 

— Der Miniſter der Landwirthſchaft, Do⸗ 
mainen und Forſten hat auch in dieſem Jahre dem 
Oberpräſtdenten der Provinz zur Bewilligung von 
Prämien an Lehrer, welche ſich um die Obſtkultur 
bemüht und verdient gemacht haben, eine Summe 
zur Verfügung geſtellt. 

— In der Bergſtraße erregte geſtern ein Vor⸗ 
fall ganz außergewöhnliches Aufſehen. Der Tanz⸗ 
meiſter Julius Bohn bewohnt ſchon ſeit längerer 
Zeit ein Quartier daſelbſt mit ſeiner Ehefrau. Die 
Letztere ſcheint allerdings in dieſer Ehe überhaupt 
nicht viel Glück gefunden zu haben. Denn Bohn 
kam häufig in ſpäter Abend- oder Nachtſtunde in 


* berauſchtem Zuſtande nach Haufe und fing dann 


mit ſeiner Frau Streitigketten an und wußte außer⸗ 


außer Gütergemeinſchaft lebten — an ſich zu brin⸗ 
gen und das Geld für ſich zu erheben. Das ſcheint 
demſelben aber noch nicht genug geweſen zu ſein. 
Zwar verlegte er ſeine Wohnung nach der Eliſa⸗ 
bethſtraße 5b, beläſtigte aber von hier aus durch 
ein überaus ſeltſames Mittel ſeine Frau aufs 
Neue. Ohne daß man wußte, woher es kam, 
verbreitete ſich allmälig das Gerücht, die Frau 
Bohn ſei irrſinnig. Herr Sanitätsrath Dr. Löwe 
erſchien wohl auf Veranlaſſung des Bohn ganz 
plötzlich bei der ſehr überraſchten Frau und hatte 
eine kurze Unterredung mit ihr. Nach einiger Zeit 
fuhr dann plötzlich der Krankenwagen des ſtädtiſchen 
Krankenhauſes mit drei Mann vor. Ebenſo hatte 
ſich auch um dieſe Zeit der Bohn dort eingefunden. 
Der eine der Wärter fragte ein eirca fünfjähriges 
Kind nach der „kranken Frau“ im Hauſe. Dann 
wurde die Frau Bohn vollſtändig überrumpelt. 
Einige auf ihr Hülfegeſchrei herbeigeeilte Perſonen, 
unter denen auch der Wirth des Hauſes war, fonn- 
ten mit Rückſicht auf das von dem Bohn für die 
Wohnung in Anſpruch genommene Hausrecht nicht 
einſchreiten und während ſich dieſelben um polizei⸗ 
liche Hülfe bemühten, wurde die Frau nach hefti⸗ 
gem Sträuben, bei welchem ſie auch eine Verletzung 
davon trug, wirklich in den Wagen gebracht und 
nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe hinausgefahren. 
Hier angekommen, überzeugten ſich die verſammelten 
drei Aerzte nun allerdings ſehr bald, daß Frau 
Bohn nicht im mindeſten irrſinnig ſei und wurde 
ihr freigeſtellt, ſich wieder nach Hauſe zu begeben. 
Sie fuhr in Folge deſſen wieder mit demſelben 
Wagen in ihre Wohnung zurück; wo ſie ihren be- 
reits vorauf geeilten Ehemann vorfand, der in ſei⸗ 
ner Wuth auf das Aeußerſte herumtobte und die 
Frau, die doch wahrlich ihm nichts Gutes verdankt, 
auf das Aergſte ſchmähte. Frau Bohn blieb in⸗ 
deſſen ſo lange ganz ruhig auf der Treppe, bis ein 
Schutzmann herbeigeholt war, der die Entfernung 
des Wüthenden beſorgte. 

Wir fügen noch hinzu, daß der Vorfall ſolche 
Theilnahme in der ganzen Bergſtraße hervorrief, 
daß bei Wegführung der Frau Bohn verſchiedene 
Frauen, welche die ganzen Verhältniſſe des Ehe- 
paares näher kannten, ihr auf das Heftigſte nach- 
weinten. 

— Geſtern Nacht ſtürzte ſich ein Mann, deſſen 
Perſönlichkeit bis jetzt nicht ermittelt werden konnte, 
vom Bollwerk in die Oder und ertrank. 

— Geſtern Morgen zwiſchen 8 —10 Uhr, als 
die Handelsfrau Müller ihre Bollwerk 33 belegene 
Wohnung verlaſſen hatte, wurde die Stubenthür 
mittelſt Nachſchlüſſel geöffnet und die in der Stube 
ſtehende Kommode mit einem Stemmeiſen erbrochen 
und daraus eine kleine Pappſchachtel mit 45 Mk. 
baar Geld Inhalt, ein altes Beutelportemonnate 


mit etwas Geld und eine ſilberne Cplinderuhr mit 
Goldrand und Talmikette geſtohlen; ferner wurden 


einem auf der Galgwieſe wohnhaften Schuhmacher⸗ 
meiſter aus unverſchloſſener Stube zwei Pfandſcheine 
über eine Cplinderuhr und ein Paar Stiefeln ge- 
ſtohlen. 

— Die 18 jährige Tochter Bertha des Korn- 
trägers Haupt in Grünhof, welche bei dem Ko⸗ 
loniſten Freſſer in Cameelsberg in Dienſt ſteht, fuhr 
am 2. d. Mts. von Cameelsberg zu ihren Eltern 
zum Beſuch und wollte an demſelben Tage zurück- 
kehren; ſie verließ auch rechtzeitig die elterliche Woh⸗ 
nung, iſt aber nicht wieder zu ihrer Dienſtherrſchaft 
zurückgekehrt, auch nirgends geſehen worden. Es 
wird angenommen, daß derſelben ein Unglücksfall 
zugeſtoßen iſt. 

— Eine Perſon, welche eine ihr ſich dar⸗ 
bietende günſtige Gelegenheit zur Erzielung eines 
Gewinnes ausnützend, eine Menge von beſtimmten 
Waaren bei mehreren Perſonen ankauft, um ſie, 
ohne einen dauernden Geſchöftsbetrieb dieſer Art 
zu beabſichtigen, wieder zu verkaufen, it nach 
einem Erkenntniß des Reichsgerichts, III. Straf⸗ 
ſenats, vom 25. Februar d. J., dennoch ver⸗ 
pflichtet, dazu einen Hauſtr-Gewerbeſchein zu löſen. 

Stargard, 12. Mai. Der Divifions-Kom- 
mandeur Generallieutenant Freiherr v. Sell hat 
dem hieſigen Landrathsamte angezeigt, daß die 
Herbſtübungen der Divifion in dieſem Jahre zwi⸗ 
ſchen Daber und Freienwalde am 21. September 
zum Abſchluß kommen, ſo daß vielleicht an genann⸗ 
tem Tage noch Theile des Kreiſes während des 
Manövers berührt werden. Außerdem beginnen die 
Uebungen eines Theiles der Divifion unter Leitung 
des Kommandeurs der 5. Infanterie-Brigade am 
8. September in der Gegend von Nörenberg, wer⸗ 
den aber vorausſichtlich am Y., ſpäteſtens am 10. 
September in den Regenwalder reſp. Dramburger 
Kreis verlegt. Ferner iſt es, wie es in dem Schrei⸗ 
ben heißt, unvermeidlich, den Kreis wiederum für 
die An- und Rückmärſche zu und von den Herbſt⸗ 
übungen in Anſpruch zu nehmen. 

Greifswald, 11. Mat. Bei dem jetzt herr⸗ 
ſchenden Nord- und Nordoſtwinde find die Leichen 
des vor einigen Wochen beim Fiſchen verunglückten 
Fiſchers Mügge (Holtz) aus Wieck bei Eldena und 
feines Fiſchergehülfen Ermler jetzt an Land getrie- 
ben; die Leiche des Mügge (Holtz) iſt am 8. d. 
M. am Strande bei Loiſſin, diejenige des Ermler 
am 10. d. Mts. am Strande bei Vierow aufge⸗ 
funden. — Beide Leichen ſind den Angehörigen 
ausgeliefert. 

— 12. Mai. Am 1. Pfingſttage wird unſer 
Greifswalder Dampfer „Pommern“ eine Fahrt nach 
Putbus und am zweiten eine ſolche nach der Oie 
machen. Wie wir hören, iſt in jedem Orte ein 
Aufenthalt von 6 Stunden beabſichtigt und hat das 
mitfahrende Publikum genügend Zeit, ſich unſere 
Greifswalder Die mit Feuerthurm und neuen Ha- 
fenanlagen zu beſehen. Eine Umſchau von dem 


hohen Ufer in die Oſtſee hinein ſoll einen pradt- 
vollen Anblick gewähren. 

Für Erfriſchungen an Bord ſorgt Herr Krü⸗ 
ger und glauben wir, daß die lohnenden Ausflüge 
auf dem ruhig laufenden Dampfer „Pommern“ viel 
Anklang beim Publikum finden werden. 


Vermischtes. 

— Ein Taucher, deſſen Leiſtungen großes Auf⸗ 
ſehen auch in fachmänniſchen Kreiſen erregen, pro- 
duzirt ſich ſeit einiger Zeit im Weſtminſter-Aqua⸗ 
rium zu London. Dieſer Taucher, Namens Fleuß, 
ſteigt in das große Baſſin des Aquariums, welches 
ſonſt allerhand Seethiere beherbergt; er vermag über 
5 Stunden unter Waſſer zu bleiben und verrichtet 
dort die verſchiedenartigſten Arbeiten. Fleuß trägt 
die gewöhnliche Kleidung der Taucher, mit dem ein⸗ 
zigen, aber äußerſt weſentlichen Unterſchlede, daß 
der Helm mit einem Schlauche in Verbindung ſteht, 
durch welchen bei den gewöhnlichen Apparaten die 
zum Athmen nöthige Luft durch eine Luftpumpe 
zugeführt wird. Ein intereſſanter, wenig umfang⸗ 
reicher und in ſeiner Konſtruktivn ziemlich einfacher 
Apparat, welcher innerhalb des Taucheranzugs ver⸗ 
deckt liegt, ſetzt den Taucher in den Stand, die 
oben angegebene Zeit ohne jegliche Beſchwerde und 
ohne jede Verbindung mit der Oberwelt unter 
Waſſer zuzubringen. Der ſich im Weftminfter 
Aquarium produzirende Taucher iſt ſelbſt der Er- 
finder dieſes zweckmäßigen Apparats, deſſen Paten- 
tirung er bereits nachgeſucht und erhalten hat. Der 
der neuen Erfindung zu Grunde liegende Gedanke 
iſt kurz der, die eingeathmete Luft vermittelſt kauſti⸗ 
ſcher Alkalien zu reinigen und auf's Neue mit 
Sauerſtoff zu ſättigen. Bei dieſer Methode ge- 
braucht der Taucher ſtets dieſelbe Luft zum Ein- 
athmen und konſumirt nur den in derſelben ent- 
haltenen Sauerſtoff, welcher nach oder vielmehr bei 
jedem Athemzuge wieder ergänzt wird. Der Appa- 
rat, mit dem er die Reinigung der eingeathmeten 
Luft und die Wiederzuführung des Sauerſtoffs be⸗ 
werkſtelligt, beſteht aus einem elaſtiſchen, mit Luft 
gefüllten kleinen Beutel, welcher vor dem Geſichte 
des Tauchers befeſtigt iſt. Zwei Klappen vermitteln 
hier den Ein- und Austritt der Luft, von denen 
die eine ſich an die Naſe, die andere ſich an den 
Mund des Tauchers ſchließt. Das Einathmen ge- 
ſchieht durch die Naſe, das Ausathmen durch den 
Mund. Unmittelbar an die Mundklappe ſchließt 
ſich eine Röhre, welche die ausgeſtoßene Luft durch 
den Beutel hindurch in einen kleinen Kaſten führt, 
welcher als Luftreiniger dient und von dem Taucher 
auf der Bruſt getragen wird. Dieſer Luftreiniger 
hat die Form einer kleinen flachen Cigarrenkiſte und 
iſt aus Stahl gearbeitet; eine Scheidewand theilt 
ihn in vertikaler Richtung in zwei Kompartments, 
welche nur durch einen doppelten Boden, deſſen 
obere Wand mit einer Maſſe kleiner Oeffnungen 
verſehen iſt, in Verbindung unter einander ſtehen. 
Jedes dieſer zwei Kompartments enthält einen 
Schwamm, 
getränkt iſt. Die durch das oben erwähnte Röhr⸗ 
chen herbeigeführte Luft gelangt zuerſt von oben in 
das erſtere Kompartment, dringt durch den Schwamm 
und tritt durch die Oeffnungen des Doppelbodens 
in das zweite Kompartment, ſteigt hier durch den 
Schwamm aufwärts und wird durch ein anderes 
Röhrchen in einen zweiten Luftreiniger geleitet, wel- 
cher ſich auf dem Rücken des Tauchers befindet und 
genau dieſelbe Konſtruktion zeigt. Auf dieſem Wege 
hat die hindurchgeleitete Luft ſich ihrer ſchädlichen 
Beſtandtheile entledigt; um ihr nun den zum Wie⸗ 
dereinathmen nöthigen Prozentſatz Sauerſtoff zuzu⸗ 
führen, wird fie aus dem zweiten Luftreiniger in 
den Taucherhelm geleitet. In dleſem befindet ſich 
ein mit komprimirtem Sauerſtoffgas gefülltes Re⸗ 
ſervoir, aus welchem durch eine kleine Oeffnung bei 
jedem Athemzuge die nöthige Quantität heraus und 
in die Röhrenleitung tritt, welche das Reſervoir 
umgiebt und durch welche die gereinigte Luft ge⸗ 
leitet wird. Hat hier die in beiden Luftreinigern 
gereinigte Luft den nöthigen Progentjap Sauerſtoff 
aufgenommen, ſo wird ſie durch ein Röhrchen in 
den Beutel zurückgeführt, um hier durch die Naſe 
des Tauchers eingeathmet zu werden und dieſelbe 
Circulation von Neuem zu beginnen. Das Funk⸗ 
tioniren des Apparats iſt nach der Menge des ein ⸗ 
geſchloſſenen Vorraths an Sauerſtoffgas und der in 
den Schwämmen enthaltenen Löſung kauſtiſcher Al- 
kalten auf 5 Stunden berechnet, und bleibt der 
Erfinder mit dieſem Apparat noch über dieſe Zeit 
unter Waſſer. Es iſt nicht zu bezweifeln, da dieſes 
Verfahren gegen die übrigen Apparate viele Vor⸗ 
theile bietet, z. B. die Ber ienungsmannſchaften der 
Luftpumpen überflüſſig macht und die Zeit des mög⸗ 
lichen Aufenthalts unter Waſſer mindeſtens um das 
Sechsfache verlängert, daß es bei der Schifffahrt 
und namentlich bei allen ſubmarinen Arbeiten we⸗ 
ſentliche Dienſte leiſten wird. 

— Man ſchreibt aus München: Er war 
Sänger, ſie die Tochter eines ehrenwerthen Bürgers 
und Bäckermeiſters jener ehrſamen Stadt, in der 
einſt ein fürſtlicher Kaufmann vor den Augen ſeines 
Kaiſers und Schuldners eine werthvolle Schuldver⸗ 
ſchreibung auf wohlriechendem Holzfeuer verbrannte. 
Sie liebten ſich und wollten ſich heirathen. Lies⸗ 
chen ſprach von ihrem Liebſten zum geſtrengen Vater, 
der aber wies ſie barſch ab und ſagte, er werde 
niemals ſeine Tochter einem jener liederlichen Sub⸗ 
jekte zum Weibe geben, die zur Kurzweil des Pu- 
blikums auf dem Theater allerlei Poſſen treiben. 
Lieschen weinte, flehte; vergebens, der Vater blieb 
unerbittlich. Aber die Liebenden wollten nicht von 
einander laſſen. Bald nach dieſem Auftritte kam 
ein ſchmucker Geſelle zum Meiſter Bäcker und frug 
um Arbeit an. Dem Meiſter gefiel der luſtige 
Burſche und dieſer wurde eingeſtellt. Unſer junger 
Geſelle arbeitete wacker darauf los, knetete Teig, 
buk Brod und ſang wohl auch ein Liedchen dem 


wel Rompartmenie, enipäl- ieee 
der mit einer Löſung kauſtiſcher Alkalien 


die Mitgeſellen und endlich gar der Meiſter ſelbſt 
gerne lauſchten. Eines Abends ſtand unſer ſchmucker 
Geſelle mit Lieschen koſend und küſſend im dunklen 
Thorwege; ſie herzten ſich ein Rechtes. Da kam 
der Meiſter und Vater plötzlich und früher wie ge⸗ 
wöhnlich vom Löwenbräu nach Hauſe und über⸗ 
raſchte die Beiden, die erſchrocken auseinander fuh⸗ 
ren. Aengſtlich gewärtigte Lieschen des ſtrengen 
Vaters Zorn, doch zu des Mädchens freudigem Er- 
ſtaunen zürnte der Alte nicht, ſondern ſprach: „So 
iſt's recht; ein ehrlicher und rechtſchaffener Geſelle 
mag mir auch als Schwiegerſohn lieb und werth 
fein.“ Lieschen Tief mit dieſer frohen Botſchaft 
ſchnurſtracks zu ihrem Schatz; der ſteckte ſich am 
nächſten Morgen in ſeine Feiertagskleider, ſprach in 
des Meiſters guter Stube vor und hielt um ſeines 
Lieschens Hand an, die ihm auch gewährt wurde. 
Wenige Wochen darnach fand die Hochzeit ſtatt und 
acht Tage darauf ging unſer Pärchen nach der Re⸗ 
ſidenzſtadt, wo der junge Ehemann ſein Engagement 
an der königlichen Oper wieder antrat. Der ſchmucke 
Bäckergeſelle war kein Anderer, als der Sänger, 
von dem der geſtrenge Bater Nichts wiſſen wollte. 
Der Papa Bäckermeiſter war überliſtet, gab ſich aber 
gern damit zufrieden und ſpricht jetzt mit Stolz 
von ſeinem Schwiegerſohn, dem königlichen Hof⸗ 
opernſänger in München, der ſich nicht allein auf's 
Singen, ſondern auch auf's Brodbacken verſteht. 

— In Teplitz ſind in dieſer Saiſon bis zum 
8. Mai bereits 286 Familien mit 395 Perſonen 
als Kurgäſte eingetroffen; dazu kommen 21 Per⸗ 
ſonen im Kgl. ſächſiſchen Badhoſpital und 52 Per- 
ſonen im John'ſchen Civil⸗Badehoſpital, ſo daß ſich 
die Summe der Kurgäſte auf 468 beläuft, außer⸗ 
dem paſſirten bis zum 10. Mat 5336 Touriſten 
das Bad, ſo daß die Geſammtzahl der Fremden in 
dieſer Saiſon bereits auf 5804 geſtiegen iſt. 


ELiterariſches. 

Der Wellenſittich. Seine Naturgeſchichte, 
Pflege und Zucht. Von D. Karl Ruß. Hanno⸗ 
ver, Carl Rümpler. 1 M. 20 Pf. 

Der Kanarienvogel. Seine Naturgeſchichte, 
Pflege und Zucht. Von Dr. Karl Ruß. Dritte 
Auflage. Hannover, Carl Rümpler. Preis 2 
Mark. 

Die kleine Schrift, welche in kurzer Zeit drei 
Auflagen erlebte, umfaßt ſämmtliche Erfahrungen, 
welche in der Kanarienvögelzucht bis heute gemacht 
und veröffentlicht worden ſind, und darf daher als 
der ſicherſte Rathgeber für die erfolgreiche und ein- 
trägliche Züchtung dieſer Vögel betrachtet werden. 
Die neue, vollſtändig umgearbeitete Auflage iſt durch 
eine eingehende Schilderung der Holländer Kanarien⸗ 
raſſe und eine erſchöpfende Darſtellung der engli- 
ſchen Farbenvögel (durch Kayenne⸗Pfeffer⸗Fütterung 
roth gefärbte Kanarien) erweitert. Das Büchlein 
dürfte den vielen Beſitzern des gelben Hausfreundes 
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Telegraphiſche Depefchen. 

Wien, 12. Mat. Abgeordnetenhaus. 
Zuſchrift des Miniſter-Präſidenten an das Abgeord⸗ 
netenhaus fordert zur Vornahme der Delegationd- 
wahlen auf. Bei der Berathung über die Verlän⸗ 
gerung des deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertrages 
wurde der Geſetzentwurf, durch welchen die Regie 
rung ermächtigt wird, den Veredelungsverkehr mit 
Deutſchland bis zum 30. Juni 1881 zu regeln, 
angenommen. 

Der von dem Waſſerausſchuſſe des Abgeord⸗ 
netenhauſes erſtattete Bericht betreffend die Elb⸗ 
ſchifffahrt beantragt die Genehmigung des Ver- 
trages. 

Wien, 12. Mai. 
Korreſpondenz“: 

Aus Skutart vom 11. d. Mts.: Die bishe⸗ 
rigen albaneſiſchen Manifeſtationen bezweckten die N 
Organiſtrung eines autonomen Fürſtenthums Alba⸗ 
nien unter der Suzeränität des Sultans mit Ali 
Paſcha von Guſſinje als Fürſt von Albanien. Da 
der Bali von Skutari, Izjet Paſcha, den bezüg⸗ 
lichen Schritten der Albaneſen bisher die Anerken⸗ 
nung verweigerte, ſo mußte er ſich mit den gerin⸗ 
gen ihm zur Verfügung ſtehenden türkiſchen Truppen 
bis zum Eintreffen von Verſtärkungen in das Schloß 
von Skutari zurückziehen. 

Brüſſol, 12. Mai. Der Senat votirte die 
Verlängerung des Fremdengeſetzes mit 46 Stimmen. 
11 Stimmenenthaltungen fanden ſtatt. Befragt 
von dem Senator Solvyn von der Rechten, erklärt 
der Juſtizminiſter: Franzöſiſche Jeſuiten könnten ſich 
nach Belgien flüchten und hier aufhalten, unter der 
Bedingung, weder die innere, noch die äußere Ord⸗ 
nung zu ſtören. Die Regierung würde ſie aber 
ausweiſen bei dem erſten Verſuch, in Belgien 
etwas zu thun, was ihnen das Geſetz in Frankreich 
unterſagt. 

London, 12. Mai. Dem Staatsſekretär des 
Auswärtigen, Lord Granville, ift durch Guedella ein 
Proteſt von Beſitzern türkiſcher Bonds gegen die 
Konvention der Pforte mit der ottomaniſchen Bank 
zugeſandt worden. In dem Proteſte wird zugleich 
um den Schutz der Rechte und der Intereſſen der 
Bonds⸗Inhaber von Seiten der engliſchen Regierung 
nachgeſucht. 

London, 12. Mai. Der Ausſchuß des Un⸗ 
terhauſes zur Entſcheidung über die Weigerung des 
Unterhausmitgliedes Brablaugh, den vorgeſchriebenen 
Parlamentseid zu leiſten, hat ſich mit einer Majo- 
rität von einer Stimme, nämlich derjenigen des 
Präſidenten des Ausſchuſſes, gegen die Eides verwei⸗ 
gerung ausgeſprochen. 

Petersburg, 12. Mai. Wie die „Deutſch⸗ 
ruſſiſche Korreſpondenz“ erfährt, hat General Kotze⸗ 
bue, der General-Gouverneur von Polen, definitiv 
ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht. In Folge deſſen 
wurde General Todleben ſofort telegraphiſch von 
Odeſſa nach Petersburg berufen. 
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Meldung der „Polit. 


